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Le Locle ist eine nette, ruhige Kleinstadt mit 1.200 Einwohnern am Rande des Schweizer Jura. Ein Gebirgszug, der sich über den gesamten Nordwesten der Schweiz hinweg zieht und tiefe, schmale Täler geschaffen hat. An die 1.000 m hoch liegt der Ort, der von steilen Bergflanken im Süden und im Norden begrenzt wird. Manche Bewohner nennen ihre Stadt Le Lok oder einfach nur Locl. Gesprochen wird Französisch; die Grenze zu Frankreich liegt nur ein paar Kilometer entfernt im Westen der Stadt.


Kalte, lange Winter liegen meist über der Stadt. Früher, so vor 100 Jahren noch, waren die Bewohner im Winter oft eingeschneit und abgeschnitten von den anderen Orten im Kanton Neuchâtel. Das waren entbehrungsreiche Zeiten für die meist bäuerliche Bevölkerung.


Die Mär erzählt nun, dass im 18. Jahrhundert ein junger Hufschmied aus diesem Dorf zufällig eine Taschenuhr in die Hand bekam. Da er im Winter genug Zeit hatte, fertigte er Zeichnungen der Einzelteile dieser Uhr an und versuchte sie dann nachzubauen. Das soll ganz gut gelungen sein und er gab sein Wissen an die Nachbarn weiter. Von da an hatten die Bewohner im Winter eine Beschäftigung, die mehr und mehr organisiert verlief. Der eine machte Gehäuse, der andere Federn und Zahnräder. Wieder andere bauten diese Teile zusammen und verkauften die fertigen Uhren an Händler, die sie aus dem Tal hinaus trugen.


Diese Heimarbeit wurde zum Grundstein für die Entwicklung einer rasch zunehmenden Uhrenfertigung, sodass Mitte des 18. Jahrhunderts bereits mehrere Tausende Handwerker mit der Anfertigung von Uhren beschäftigt waren. Die Stadt wird daher auch als Wiege der Schweizer Uhrenfabrikation bezeichnet.


Die Industrie brauchte immer mehr Arbeitskräfte und viele Menschen strömten damals in dieses Tal. Architekten schufen daraufhin ein Stadtbild, das in einem Schachbrettgrundriss viele kubische Miethäuser zeigt. Dieses Stadtbild ist so einmalig, dass Le Locle 2009 zum Weltkulturerbe erklärt wurde.





2 Samstag


Polizeileutnant Claude Bertrand hatte seinen Samstagsdienst beendet und ging gemütlich zu Fuß nach Hause. Es war ein wunderschöner Spätsommertag, obwohl von Zeit zu Zeit Windböen durch die Gassen von Le Locle zogen, die den nahenden Herbst ankündigten. Seit drei Jahren war Bertrand Chef der Kantonspolizei der Stadt. Der Polizeioffizier liebte seinen Beruf und genoss den täglichen Fußweg, der ihn in etwa 20 Minuten zum Dienst und vom Dienst nach Hause brachte.


Er hatte in jungen Jahren die Uhrmacherlehre bei einer der großen Uhrenfabriken in Le Locle erfolgreich abgeschlossen. Aber das ständige Schauen durch die Vergrößerungsgläser hat seinen Augen nicht gutgetan. Man riet ihm, zur Polizei zu gehen, da wäre ein scharfes Auge nicht so wichtig, und das tat er letzten Endes auch. Als dann eine Stelle in der Wachstube seines Heimatortes Le Locle frei wurde, ließ er sich dorthin versetzen.


Von seinen Eltern hatte er eine schöne Wohnung in einem kleinen Mehrfamilienhaus in der Rue des Billodes geerbt und wohnte dort mit seinen beiden Töchtern Claire und Cecile, vierzehn und zwölf Jahre alt. Seine Frau war vor zwei Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Seither bemühte er sich redlich, die Halbwüchsigen zu anständigen jungen Frauen zu erziehen, was nicht immer leicht war. Der finanzielle Bedarf der beiden Mädchen wurde immer größer und so hatte er bei der Polizei etliche Weiterbildungskurse absolviert, um in der Hierarche ein wenig nach oben zu kommen und das monatliche Salär ein bisschen zu erhöhen.


Claire war etwas mollig, ganz wie seine Frau, und der Ruhepol in der Familie. Sie war ein hübsches Mädchen, hatte blaue Augen und lange Haare und begann langsam nach den jungen Männern zu schielen. Cecile war ganz anders, schlank, immer aufgedreht und voller Ideen in ihrem blonden Köpfchen. Sie war nicht so hübsch wie Claire, aber viel kontaktfreudiger. Die Burschen waren ihr noch völlig egal. Ihr Mobiltelefon läutete ständig und dann plapperte sie die längste Zeit mit ihren Freundinnen.


Bertrand musste nur noch die Rue du Midi überqueren, dann konnte er schon in seine Wohnstraße, die Rue des Billodes, einbiegen. Vorbei noch an den Gebäuden der großen Uhrenmanufaktur Zenith und am alten Gebäude der früheren Uhrenfirma Le Phare, dann waren es nur mehr ein paar Schritte bis zu seinem Wohnhaus.


Samstagabend war Familienabend. Claire richtete meistens etwas zum Essen, sodass sie gemeinsam am Tisch sitzen und plaudern konnten. Danach sahen sie sich entweder etwas im Fernsehen an oder es wurde gespielt. Meistens spielten sie dann UNO, was den Mädchen stundenlang Spaß machen konnte.
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Enzo Liberti wohnte in Les Ponts-de-Martel in der Nähe der Kantonshauptstadt Neuchâtel. Er war 48 Jahre alt, hatte in Genf das Uhrmacherhandwerk erlernt und arbeitete seit einiger Zeit in einer Uhrenfabrik in Le Locle. Er war ein geschickter Uhrmacher, war tüchtig, sodass einer Karriere in der Firma eigentlich nichts im Wege stand.


In seiner alten Firma in Genf bekam er ein ordentliches Gehalt, brachte damit eine hübsche Summe zustande, sodass er sich eines Tages eine Segelyacht zulegen konnte, mit der er am Genfer See seine Freizeit verbrachte. Wie das Leben so spielt, verliebte er sich in ein hübsches Mädchen, nahm sie mit auf eine Segeltour und schon war es geschehen. Vreni war aus Les Ponts-de-Martel bei Neuchâtel und hatte dort ein hübsches Haus geerbt. Da sie unter keinen Umständen nach Genf ziehen wollte, suchte Enzo im Kanton Neuchâtel einen adäquaten Arbeitsplatz, den er dann auch in Le Locle fand.


Sie heirateten und hatten eine glückliche Zeit. Sie war lebenslustig, er hatte etwas Geld und so gönnten sie sich ein schönes Leben. Sie hatten viel Spaß auf dem Segelboot, hatten herrlichen Sex miteinander und es passte eigentlich alles. Bis vor drei Jahren. Da starb sein Mädchen in einer Genfer Klinik an Krebs. Es war sehr schnell gegangen und es hatte keine Rettung gegeben. Seither lebt er alleine in dem Haus in Martel. Es hat wohl hin und wieder Bekanntschaften gegeben, aber es wollte nicht so recht klappen. So war seine Segelyacht sein großer Trost und er fuhr fast jedes Wochenende an den Genfer See. Zuletzt nahm er sich eine Woche Urlaub, weil er die Herbstwinde am See zum Segeln nützen wollte.


Sein zweites Hobby, das ihm half, den Winter zu überbrücken, war seine kleine Uhrensammlung, wie sie fast jeder in dieser Gegend hatte, der irgendwie mit Uhren beschäftigt war. Durch gute Verbindungen zu Gleichgesinnten konnte er sich im Laufe der Zeit eine ansehnliche Uhrensammlung zulegen.
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In einer kleinen, aber sehr gemütlichen Wohnung in der Nähe der Piazza Maggiore in Bologna hatte es ein Pärchen sehr gemütlich. Es war warm an diesem Abend und sie lagen beide nackt im Bett und waren damit beschäftigt, am Körper des anderen Neues zu entdecken. Sie suchten so lange, bis sie endlich an den Stellen waren, wo sie eigentlich hin wollten. Das machten sie gerne, es machte beiden Spaß und so hatten sie immer ein nettes Vorspiel, das dann aber schnell zu einem innigen Liebesspiel ausartete. Danach lagen sie wohlig erschöpft eng beisammen und genossen die stille Gemeinsamkeit.


An diesem Abend läutete plötzlich das Telefon.


„Das Telefon läutet“, sagte Fiora.


„Ja, ja, lass es läuten“, brummte Camillo. „Es wird schon nicht so wichtig sein.“


Der Anrufer gab nach einiger Zeit auf. Aber nur kurz. Danach läutete es wieder. Schließlich schubste Fiora Camillo vom Bett.


„Geh doch, sonst hört das nie auf.“


„Ja“, meldete sich Camillo unwirsch am Telefon.


„Hallo, hier ist Fred. Entschuldige, aber es ist wichtig. Ich brauche dringend einen Termin. Wenn es möglich ist, nächsten Samstag, 12 Uhr Mittag. Geht das bei dir in Ordnung? Der Termin mit Enzo ist noch offen, für Arthur ist es okay.“


Noch immer ziemlich verärgert, schnaufte Camillo zurück:


„Ich muss das klären. Ruf mich morgen um die Mittagszeit an.“


Ärgerlich drückte Camillo auf die rote Taste und verschwand schnell unter der Decke, die sich Fiora in der Zwischenzeit geholt hatte. Unter der Decke war alles weich und Camillo kuschelte sich eng an seine Freundin. Seine kräftigen Männerhände umfassten ihre großen Brüste und langsam kehrte die wohlige Stimmung wieder zurück.


Camillo war etwa 51 Jahre alt, ein sehr attraktiver Mann, 1,78m groß, mit kleinem Bauchansatz, der den Genießer zeigte. In seiner Jugend in der Schweiz hatte er das Uhrmacherhandwerk erlernt, bis er vor etwa zehn Jahren plötzlich beschloss, etwas anderes zu machen. Er war in Bologna geboren und zog wieder in seine Heimatstadt. Zwischenzeitlich besaß Camillo ein kleines, aber gut gehendes Immobiliengeschäft in der Via De Poeti, im Zentrum von Bologna. Weil er auch politisch verankert war, erfuhr er früh genug von interessanten staatlichen Aktionen, die manchmal zu guten finanziellen Abschlüssen führten. So konnte sich Camillo einen gewissen Luxus im bescheidenen Rahmen leisten.


Bologna ist die Hauptstadt der Region Emilia-Romagna, ist Universitätsstadt und hat an die 380.000 Einwohner. Da ist am Immobiliensektor immer was los.





5 Sonntag


In der Nacht von Samstag auf Sonntag, so gegen Mitternacht, bog ein grüner Jeep vorsichtig von der Route de Soleil d’Or in die bergwärts führende Route des Monts in Le Locle ein. Es war ein starker Motor, der den Jeep mit einem untersetzten, etwa 50 Jahre alten Mann und einer jungen Leiche im Kofferraum in dieser stockdunklen Nacht bewegte. Das Licht des Jeeps war ausgeschaltet und der Fahrer fuhr langsam und ständig die Umgebung beobachtend Kurve um Kurve hinauf, bis er den dunklen Schatten des kleinen Uhrenmuseums am Berghang sah.


Dieses Haus stand auf dem großen Wiesenhang sehr einsam und war nur von einigen Büschen umgeben. Quer über die Wiese standen einige Reihen von Haselnusshecken. Ein idealer Ort für das Vorhaben des Fahrers. Er fand eine kleine, fahrbare Fläche auf der Wiese Richtung Museum, fuhr ein Stück hinein und stellte den Motor ab. Der Fahrer blieb im Wagen sitzen und beobachtete lange die Umgebung. Als er sicher war, dass sich hier nichts rührte, stieg er aus und öffnete den Kofferraum.
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Claude Bertrand genoss den Sonntag, um mal richtig auszuschlafen. Gegen zehn Uhr hörte er seine beiden Töchter in der Küche herumkramen und hoffte, dass sie ein ordentliches Frühstück zusammenstellten. Er nahm sich vor, den Mädchen heute wieder einmal ins Gewissen zu reden. Es klappte nicht so recht mit der Schule. Vor allem die Ältere, Claire, hatte schon zu viele Blicke für die Schulkollegen übrig, da musste er sie ein wenig einbremsen. Im Großen und Ganzen waren diese Aussprachen bisher relativ ruhig verlaufen; in letzter Zeit allerdings passierte es manchmal, dass Claire vom Tisch aufsprang und wortlos in ihrem Zimmer verschwand. Bertrand nahm sich vor, in nächster Zeit ein wachsames Auge auf Claire zu haben.


Am Nachmittag würde er sich endlich seinem Uhrenhobby widmen können. Er hatte vor kurzem einen schönen Zenith-Chronometer ergattert, den wollte er komplett zerlegen, reinigen und wieder zusammenbauen. Kaliber 135, eines der schönsten Handaufzugswerke, das er mit großer Hochachtung betrachtete. Dieses Werk hatte jahrelang die Liste der genauesten Armbanduhren angeführt und viele Preise gewonnen. In seinen Geldsäckel hatte die Uhr allerdings ein ziemliches Loch gerissen.
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Die Stadt Le Locle hat eine jahrhundertalte Uhrentradition, es gibt hier Manufakturbetriebe wie Ulysse Nardin, Zenith, Tissot, Montblanc, Rolex und andere mehr. Früher gab es noch wesentlich mehr solcher Fabriken. Aber viele davon, wie Angelus, Doxa, Le Phare oder Zodiac haben die Zeit der japanischen Quarzschwemme Anfang der Siebzigerjahre nicht überlebt. Sie waren einfach nicht mehr konkurrenzfähig.


Das Manufakturenwerk Zenith zum Beispiel hatte Glück im Unglück. Es wurde 1972 von einer amerikanischen Firma gekauft und musste 1975 auf Geheiß des neuen Besitzers alle mechanischen Uhren samt Unterlagen vernichten; sie durfte ab sofort nur mehr Quarzuhren herstellen. Die amerikanische Firma war der Ansicht, die Zukunft gehöre den Quarzuhren und für mechanische Uhren gäbe es keinen Platz mehr. Das Glück im Unglück war, dass ein vorausblickender Mitarbeiter der Firma fertige mechanische Uhren nicht vernichtet, sondern im Dach-boden versteckt hatte. Als dann nach ungefähr zehn Jahren mechanische Uhren wieder interessant wurden, konnte Zenith auf diese Uhren zurückgreifen.





8


Camillo ging am nächsten Tag, es war ein Sonntag, kurz vor Mittag eiligen Schrittes in Bologna über die Piazza Maggiore, als sein Mobiltelefon klingelte. Ein Blick auf das Display genügte und er schob den grünen Kreis auf Empfang. Ohne eine Begrüßung knurrte er nur ein schnelles „Von mir aus geht der Termin in Ordnung“ ins Mikrofon und legte wieder auf. Kaum war das Telefon eingesteckt, bimmelte es von Neuem.


„Ich erreiche Enzo nicht. Weiß nicht, was los ist. Ich melde mich morgen oder übermorgen.“


Der Immobilienhändler hatte am Vormittag etliche Anrufe getätigt, um einige Termine zu verschieben. Der Terminwunsch von Fred kam ihm einerseits gelegen, andererseits gab es an diesem Tag doch einige wichtige Gespräche. Aber es war ihm gelungen, Ersatztermine zu finden. Vielleich konnte er alle seine Vorhaben zufriedenstellend erledigen. Es war erst Sonntag und bis Samstag war noch genügend Zeit.


Jetzt musste er noch schnell für seine Frau Einkäufe tätigen, bevor er in seine Wohnung in der Via Zanardi fuhr. Seine Frau war behindert, seit sie vor drei Jahren von einem alkoholisierten Autofahrer vor dem eigenen Haus niedergefahren wurde. Dabei wurden ihre Beine gebrochen. Zu allem Unglück nistete sich bei der Operation in einem Bein ein Keim ein. Der Heilungsprozess hatte Monate gedauert und war nicht zufriedenstellend verlaufen. Das Gehen war mühsam für sie und so ging sie nur mehr selten außer Haus. Normalerweise erledigte die Haushaltshilfe die notwendigen Einkäufe, aber weil Sonntag war, musste an diesem Tag Camillo einspringen.
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Am Sonntagnachmittag zog sich Claude Bertrand in seinen Hobbyraum zurück und begann, den neu erworbenen Chronometer komplett zu zerlegen. Er nahm das Werk aus dem Gehäuse heraus und war gerade dabei, den Unruhkloben auszubauen, als das Telefon läutete.


„Nicht jetzt“, murmelte er. Am Display sah er, dass sein Kollege Nathan von der Polizeiwachstube in Le Locle anrief. „Was gibt es, Nathan?“


„Claude, du musst sofort zum Uhrenmuseum kommen, es wurde uns eine Leiche gemeldet. Angeblich soll der Tote fürchterlich aussehen. Ich kann hier nicht weg. Timo ist krank und ich kann hier nicht einfach zusperren.“


„Wo hat man die Leiche gefunden?“


„Oben in der Route des Monts beim Uhrenmuseum.“


„Okay, ich fahr gleich hin.“


Der Polizist ermahnte nochmals seine Töchter, für die Schule mehr zu tun und setzte sich in seinen alten Renault Scenic. Es war nicht weit bis zum Uhrenmuseum und er konnte den Wagen unmittelbar beim Museum parken. Ein junger Mann kam ihm entgegen, hinter ihm ein kleiner Hund, der ganz aufgeregt bellte.


„Sind Sie von der Polizei?“, fragte der junge Mann.


„Ich bin Leutnant Bertrand von der Stadtpolizei und wer sind Sie?“


„Mein Name ist Hugo Alberto und ich wohne hier in der Nähe.“


„Sie haben eine Leiche entdeckt?“


„Ja, das heißt, eigentlich hat sie mein Hund entdeckt. Ich muss Ihnen gleich sagen, das was ich da gesehen habe, schaut furchtbar aus. Es ist ein nackter Mann, den man übel zugerichtet hat.“


„Woher wissen Sie, dass der Mann tot ist? Haben Sie ihn berührt?“


„Ich habe nichts berührt. Der Schreck war groß genug. Und so wie der Mann ausschaut, gibt es wohl keinen Zweifel“, meinte Hugo Alberto.


„Wo ist die Leiche?“, fragte Bertrand.


„Da in dieser Hecke, etwas weiter drinnen und gut versteckt.“


Alberto ging voraus und bog das Gebüsch zur Seite. Der Anblick, der sich Bertrand bot, war wirklich schlimm. Ein nackter Mann, auf dem Rücken liegend. So eine Leiche hatte der Polizist noch nie gesehen; er hatte Mühe, die aufkommende Übelkeit zu bekämpfen. Eines war sofort klar, der Mann war eindeutig tot und sicher durch fremde Hand ums Leben gekommen. Der Inspektor trat aus dem Gebüsch und beobachtete den Hundebesitzer, der sich ein Stück entfernt abwartend hingestellt hat. Der junge Mann wusste nicht, ob er gehen konnte oder warten sollte. Der Hund bellte weiterhin ganz aufgeregt die Hecke an.


Bertrand musste seinen Kollegen anrufen.


„Nathan, ein scheußliches Verbrechen und für uns eine Nummer zu groß. Ruf bitte Oberleutnant Marc Jordan in Neuchâtel an, er soll mit seiner gesamten Mannschaft inklusive der Spurensicherung heraufkommen.“ Zu Alberto sagte er: „Ich muss Sie bitten, hier zu warten. Es kommt die Mordkommission von Neuchâtel. Das wird allerdings eine halbe Stunde dauern.“
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Oberleutnant Marc Jordan war ein erfahrener Kriminalist. Sein Alter von etwas über 55 Jahren sah man ihm nicht an. Er war 1,90 m groß, gut trainiert und sportlich. Eine ordentliche Glatze, dafür aber einen eindrucksvollen Schnauzer im freundlichen Gesicht machten ihn sehr markant. Bei der Polizei war er sehr angesehen, war aber manchmal etwas schwierig. Er hatte die Eigenart, seine Gedanken und Vermutungen lange nicht auf den Tisch zu legen. Wie eine schwangere Frau trug er seine oft nur aus dem Bauch heraus gefassten Vermutungen vor sich her. Erst wenn sie durch einige Beweise untermauert werden konnten und er anfing, an seinem Schnauzer zu zupfen, wurde er lockerer. Seine Mitarbeiter, Wachtmeister Wally Duville und Leutnant Bastian Bourdaux, hatten es in der Anfangsphase einer Aufklärung nicht leicht mit ihm. Aber Jordan war ein guter Chef und stand immer hinter seinen Leuten. Einen Spaß erlaubte er sich, über den einige im Haus den Kopf schüttelten. Er hatte sich auf sein Mobiltelefon die Melodie aus dem Film „Spiel mir das Lied vom Tod“ mit Charles Bronson heruntergeladen. Die Melodie, auf einer Mundharmonika gespielt, ertönte bei jedem Anruf.


Die drei hatten vereinbart, dass sie einen Sonntagnachmittag im Monat opfern wollten, um alte, nicht aufgeklärte Fälle zu besprechen. Es war eigentlich ein ungünstiger Sonntag, denn es war ein schöner Herbsttag, der zum Wandern einlud. Und Wandern konnte man in dieser Berggegend hervorragemd. Aber sie hatten es schon länger beschlossen und keiner wollte den Vorschlag machen, dieses Brainstorming zu verschieben. So saßen sie an diesem späten Nachmittag gemütlich im Zimmer vom Chef zusammen. Jeder hatte seinen Kaffee und hing seinen eigenen Gedanken zu den einzelnen Fällen nach. Frau Wachtmeister Duville hatte für diesen Tag drei Fälle herausgesucht, die sie nochmals gedanklich durchgingen. Es waren zum Teil sehr alte Fälle, die nie geklärt werden konnten, weil es in allen drei Fällen kein Mordmotiv gab, aber die Opfer zweifellos durch fremde Hand gestorben sind. Jeder musste sich zu seinem Fall Gedanken machen und Schlussfolgerungen ziehen. Dann diskutierten sie jeden Fall einzeln durch.


Jordan saß in seinem Chefsessel und zupfte gerade an seinem Bart, als das Telefon ihn aus seinen Gedanken riss. Ganz langsam griff er zum Telefon und verharrte noch kurz in dieser Stellung, ehe er den Hörer hob.


„Jordan.“


„Hier ist Nathan Häuptly aus Le Locle. Bonjour, Herr Oberleutnant.“


„Ja, ich grüße Sie auch, Nathan. Was gibt es Neues in Locl?“


„Herr Oberleutnant, wir haben eine fürchterlich zugerichtete männliche Leiche in Lok. Das ist für uns eine zu große Sache. Können Sie gleich mit Ihren Leuten raufkommen und die Spurensicherung mitnehmen?“


„Ist wer von euch am Fundort?“, fragte der Kriminalist.


„Ja, Claude Bertrand ist dort und sichert die Stelle ab. Ein junger Mann, dessen Hund die Leiche gefunden hat, ist auch dort. Sie kennen sicher das kleine Schlösschen mit dem Uhrenmuseum, das etwas oberhalb von Lok liegt. Und dämmrig wird es auch schon. Bei uns hier oben wird es schnell finster und wir haben keine große Scheinwerferausrüstung.“


„Ja wir kommen so schnell wie möglich“, brummte der Major und legte auf.


„Also wir können die alten Fälle wieder einmal weglegen, wir haben einen neuen Fall oben in Le Locle. Eine männliche Leiche. Ruft in Bern an und trommelt die Leute von der Spurensicherung zusammen. Sie sollen nicht vergessen, Scheinwerfer mitzunehmen. In Locl, in dem engen Tal, wird es früh finster. Verständigt auch Ann Maigret. Sie soll gleich mit uns mitfahren. Wir fahren in zehn Minuten los.“ Der Chef erhob sich etwas schwerfällig aus seiner Sitzgelegenheit und ging sein Mobiltelefon und seine Jacke suchen. Dann schaute er kurz im ersten Stock bei seinem Chef, Major Endric Dufour, vorbei und gab ihm kurz Bericht.


Neuchâtel liegt auf etwa 435 m direkt am Neuchâteler See und Le Locle sitzt zwischen den Bergen auf etwa 920 m Seehöhe. Früher führte da eine gefährliche kurvenreiche Straße hinauf, bei der man es auf keinen Fall eilig haben durfte. Vor Jahren haben sie dann etliche Tunnels gebaut, sodass die Strecke einfacher geworden ist. Trotzdem sind es noch etwa 27 km bis zur Stadt, wobei man vorher noch die Nachbarstadt La Chaux-de-Fonds durchqueren muss. La Chaux-de-Fonds ist wie Le Locle eine Uhrenstadt mit ca. 37.000 Einwohnern und einem interessanten, großen Uhrenmuseum.


Der BMW der Polizei mit den Kriminalisten raste mit Blaulicht den Berg hinauf. Leutnant Bastian Bourdaux saß am Steuer.


„Gott sei Dank sind diese Tunnels schon fertig. Das war früher ja wirklich ein lausiges Fahren mit den vielen Kurven“, meinte der Fahrer. Ann Maigret, die tüchtige Rechtsmedizinerin des Kommissariats Neuchâtel, meinte nur:


„Und mir ist jedes Mal schlecht geworden.“
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Es war heute nicht sein Tag. Fred Hönlein wollte früh aufstehen, um endlich einiges im Büro zu erledigen. Die seit Jahren gut gehende Autospenglerei, die Fred vor etwa zehn Jahren mit aufgebaut hatte, war im letzten Jahr in Schwierigkeiten geraten. Ursprünglich hatte Fred in Genf die Uhrmacherei gelernt. Eines Tages stellte er fest, dass für ihn dieser Beruf keine Zukunft hatte. Sein Lieblingsthema waren immer Autos und als ihm ein Bekannter in Bayern anbot, bei seiner Autospenglerei einzusteigen, griff er zu und zog nach Deutschland. Nach drei Jahren zahlte er seinen Freund aus und führte nun den Betrieb alleine mit seiner Frau und ein paar Mitarbeitern in dem kleinen Ort Grünwald, im Süden von München.


Bis vor einem Jahr hatte er eine florierende Werkstatt. Er hat viele Kunden aus dem südlichen Bereich von München, die mit seiner Arbeit immer zufrieden waren. In letzter Zeit gab es aber zunehmend mehr und mehr Probleme. Er hatte Bekannte in München und wie es halt so kommt, man geht abends noch auf ein oder mehrere Biere und auch manchmal ins Casino. Da hat dann Fred das Glücksspiel entdeckt. Er hat angefangen, jede Woche nach München zu einem privaten Club zu fahren, um dort Black Jack zu spielen. Durch „gute“ Freunde ist er einmal dorthin eingeladen worden und hatte prompt einiges an Kapital gewonnen. Beim zweiten Besuch war der Gewinn schon kleiner, aber immerhin noch ein Gewinn. Aber dann ging es bergab. Was er anfangs gewonnen hatte, hatte er längst wieder verloren. Dann setzte er sein eigenes Kapital ein und das fehlte natürlich im Betrieb und im Haushalt. Auch die verzweifelten Mahnungen seiner Frau nützten nichts, er war einfach der Spielsucht verfallen.


Er wollte an diesem Tag also früher aufstehen, um mit Arbeit wieder etwas Geld in die Kasse zu bringen, aber er schaffte es nicht, aufzustehen. Seine Frau musste ihn mit sanfter Gewalt aus den Federn holen. Er hatte bereits etliche Rechnungen und Mahnschreiben auf seinem Schreibtisch liegen. Bei den meisten Schreiben war noch etwas Zeit, aber diese Zeit wurde immer knapper. Der Kuckuck saß schon auf dem nächsten Baum und äugte wie ein Lämmergeier auf das Haus.


„Ich brauche unbedingt den Termin“, murmelte er vor sich hin.


„Ich muss Enzo finden. Es ist wirklich zu blöd, dass er nicht erreichbar ist.“ Er begann langsam unruhig zu werden und nahm sich vor, noch zwei Tage zu warten und dann in die Schweiz zu fahren. Vielleicht konnte er dort Enzo auftreiben.
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Bourdaux bog in Le Locle in die Route des Monts ein und fuhr mit hoher Drehzahl bergaufwärts, bis er das Gebäude mit dem Museum und seinen Polizeikollegen sah. Dann fuhr er ein Stück des gleichen Wiesenweges Richtung Museum, den auch der Jeep letzte Nacht genommen hatte.


Bertrand, der inzwischen mit einem Polizeiabsperrband die unmittelbare Umgebung abgesichert hatte, ging Oberleutnant Jordan entgegen. Die beiden Polizisten, die sich schon lange kannten, begrüßten sich mit Handschlag. Dann begrüßte Bertrand auch die Mitarbeiter des Chefs, Duville und Bourdaux sowie Frau Dr. Maigret.


„Wo ist die Leiche?“, fragte Jordan.


„Sie ist von hier aus nicht zu sehen“, antwortete Bertrand. „Sie ist komplett vom Gebüsch verdeckt. Wäre der Hund nicht gewesen, wäre die Leiche nicht so schnell gefunden worden. Bertrand ging voraus und teilte ein großes Gebüsch.


„Bleiben Sie stehen“, sagte Jordan und drängte sich ins Gebüsch, so gut es eben ging. Was er sah, war nicht unbedingt erfreulich. Ihm war sofort klar, dass der Mann eindeutig tot ist.


Zwischenzeitlich wurde es immer dunkler. Jordan sah sich nach dem jungen Mann mit dem Hund um und fand ihn außerhalb der Absperrung. Er wollte anscheinend gerade gehen. Der Kriminalist schickte Bertrand zu ihm hin, mit der Bitte noch zu warten. Dann ging er langsam auf ihn zu und begrüßte ihn.


„Ich bin Oberleutnant Marc Jordan und wie heißen Sie?“


„Mein Name ist Hugo Alberto und ich wohne hier in der Nähe.“


„Erzählen Sie mir bitte genau, wie es zu dem Fund kam.“


„Ja, ich gehe meist am Sonntag mit meinem Hund den Fußweg von Locle herauf, am Museum vorbei bis zu der Kante da oben am Berg. Da mache ich eine kleine Runde und gehe dann den gleichen Weg wieder hinunter. Normalerweise bleibt mein Hund dabei bei mir. Heute muss er eine Wildfährte, vielleicht von einem Hasen oder einem Fuchs, aufgenommen haben, denn er schoss ganz plötzlich quer über die Wiese und rannte dann auf der anderen Seite der Wiese die Straße hinunter. Dann kam er ganz gemütlich entlang dieses Gebüsches in meine Richtung, als er anfing in der Hecke herum zu schnüffeln. Plötzlich fing er an zu bellen und schaute immer wieder zu mir herüber. Ich bin dann zu ihm gegangen, habe aber nichts gesehen. Ich wollte schon wieder gehen, sagte noch zu meinem Hund, er soll nicht so einen Lärm machen, als er plötzlich im Gebüsch verschwand. Da bin ich ihm nach, so gut es halt ging, und so entdeckte ich den nackten Mann. Zuerst dachte ich an einen Gammler, der sich da niedergelassen hat, aber beim näheren Hinsehen wurde mir klar, dass der nicht mehr lebt, woraufhin ich die Wachstube in Locle angerufen habe. Der Polizist hat gemeint, ich solle hier warten, es komme gleich jemand. Nach etwa 20 Minuten ist Herr Bertrand gekommen. Das ist alles.“


„Kommen Sie bitte morgen ins Kommissariat in Neuchâtel, damit wir ein Protokoll anfertigen können.“ Damit verabschiedete Jordan den jungen Mann, der sich schnell mit seinem Hund davon trollte.


Die Polizisten der Spurensicherung mussten aus Bern anreisen und kamen eine Stunde später. Sie machten sich sofort daran, die Absperrung des Gebietes zu erweitern und sich einen Überblick zu verschaffen. Als Nächstes stellten sie das Stromaggregat auf, holten die Scheinwerfer aus den Autos und schlossen sie an das Aggregat an. Dann starteten sie das Aggregat, das langsam auf Touren kam. Drei Scheinwerfer hatten sie aufgestellt, die jetzt den Tatort hell erleuchteten. Dann zogen sie sich ihre weißen Kapuzenoveralls an und fragten den Einsatzleiter Marc Jordan, ob der Fundort frei sei.


Duville und Bourdaux drängten ins Gebüsch.


„Wally, sag den Spurenleuten, sie sollen die Scheinwerfer besser aufstellen und bring einen Mann mit, der das Gebüsch ausschneiden kann.“


Ein Mitarbeiter der Spurensicherung näherte sich vorsichtig dem Gebüsch, kontrollierte jeden Ast, ob nicht etwas an einem Ast hängen geblieben ist, und schnitt dann das Gebüsch Ast für Ast direkt oberhalb der Wurzel ab, bis ein kleiner freier Raum entstand. Die abgeschnittenen Zweige steckte er in einen großen Plastiksack, den er gleich zu den Fahrzeugen trug. Ein weiterer Mann der Spurensicherung nahm einen Scheinwerfer und stellte ihn so auf, dass er diese freie Stelle gut ausleuchtete.


Jetzt erst konnte man die Leiche ordentlich betrachten.


„Du meine Güte“, stieß Jordan hervor, „das schaut nicht gut aus.“


Die obere Gesichtshälfte des Opfers war grau-braun bis schwärzlich, die Haut anscheinend durch Säure zerstört. Es war schwierig, ein Gesicht zu erkennen. Jordan drehte sich um und rief:


„Ann Maigret, komm mal bitte her! Was meinst du, wann diese Sauerei passiert ist?“


Maigret ging vorsichtig zu der Leiche, um nicht eventuelle Fußspuren zu zerstören, zog sich Gummihandschuhe an, beugte sich über den Mann und versuchte, ihn ein wenig zu drehen.


„Nach dem Zustand des Toten zu urteilen, ist das noch keine 24 Stunden her. Die Totenstarre lässt schon nach, aber es gibt noch keine Verwesungsmerkmale.“


„Und was meinst du, wie er zu Tode gekommen ist?“


„Das muss ich mir genau anschauen und kann ich erst sagen, wenn der Tote auf dem Tisch liegt.“


„Ann, du fährst mit der Spurensicherung und der Leiche nach Bern. Ich komme morgen gegen neun Uhr nach. Wir werden jetzt die Spurensicherung arbeiten lassen, bevor wir hier alles niedertrampeln.“


„Nein, Marc, ich komme mit euch und fahre dann selbst nach Bern.“


Der Polizeioffizier wandte sich an Vincent Bader, den Gruppenleiter der Spurensicherung.


„Bitte, der Tatort gehört euch.“


„Wir fotografieren alles und werden morgen früh bei Licht nochmals rauffahren,“ erwiderte Bader. „Es ist nicht anzunehmen, dass heute Nacht hier viel zerstört wird. Wir haben Reifenspuren, die wir vielleicht sichern können, aber kaum Fußspuren im Gras. Es wird schwierig werden, aber vielleicht entdecken wir morgen mehr.“


Die Gruppe um Wachtmeister Bader näherte sich sehr vorsichtig dem Tatort und steckte überall, wo es für die Lagebeurteilung wichtig sein könnte, kleine Fähnchen in den Boden. Dann machten sie etliche Fotos. Ein Polizist kam mit einem Maßband und vermaß die Abstände zwischen den Fähnchen und der Wiese. Die Leute wussten, was sie zu tun hatten und waren noch einige Zeit beschäftigt.


Marc Jordan drehte sich einmal im Kreis und stellte fest:


„Soweit ich das jetzt sehen kann, ist hier alles Wiese und es steht kein Haus im engeren Umkreis. Das Museum ist abends zu, da ist kein Mensch und sonst sind überall dichte Zäune. Bertrand, können Sie trotzdem morgen die Häuser an der rechten Straße besuchen? Vielleicht finden Sie jemanden, der etwas bemerkt hat. Kann ja sein, dass jemand später nach Hause gekommen ist oder nicht schlafen konnte und den Mistkübel herausgetragen hat. Es gibt ja oft blöde Zufälle. Wir fahren jetzt zurück. Bastian und Wally, Sie hören sich gleich um, ob es in Neuchâtel und in den benachbarten Kantonen Meldungen über Abgängige gibt. Auch im Departement drüben in Frankreich sollten wir fragen.“


Dr. Maigret bat noch Vincent Bader, sie anzurufen, wenn sie durch Neuchâtel fahren.


Die vier Kriminalisten stiegen in ihren BMW und fuhren los. Die Spurensicherung blieb noch eine Weile, baute ihre Gerätschaften ab und kehrte zurück nach Bern. Sie hatten vor, morgen früh, wenn genug Licht ist, nochmals raufzufahren.
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Ein Stückchen weiter oben, vielleicht 200 m wo der Wald beginnt, löste sich eine Gestalt im Dunkel der Nacht auf und verschwand im Wald. Sie hatte eine Zeitlang regungslos zwischen den Bäumen stehend die Arbeit der Polizei beobachtet.





14


Auch Claude Bertrand setzte sich wieder in seinen alten Renault und fuhr zur Wachstube. Dort berichtete er seinem diensthabenden Kollegen von dem Verbrechen und dass er sich am nächsten Tag ein bisschen umschauen wird. Er bat seinen Kollegen noch, sofort Oberleutnant Jordan anzurufen, sollte jemand eine Vermisstenanzeige abgeben.


Er ließ sein Auto stehen und machte sich zu Fuß auf den Weg zu seinen Töchtern. Vorbei am alten Gebäude der Chronographenfirma Angelus und vorbei an der aufgelassenen Manufaktur Le Phare, die es auch schon lange nicht mehr gab. Wunderschöne Werke, Chronographen, emaillierte Kleinuhren, die heute Seltenheitswerte haben, wurden in dieser Firma hergestellt. Fast jedes Haus in dieser Gegend atmet Uhrengeschichte. Ein kundiger, älterer Mensch hätte hier sicher sehr viel zu erzählen.


Seine beiden Mädchen saßen vorm Fernseher und sahen sich einen Krimi an.


„Was ist los, Papa?“, fragte die jüngere Tochter Cecile.


„Wir haben einen Mord in Le Locle. Oben beim Museum hat jemand eine Leiche gefunden. War nicht schön anzuschauen. Also bitte, bis das aufgeklärt ist, kommt ihr möglichst vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause. Habt ihr schon was gegessen?“


„Ja“, sagten die Mädchen gleichzeitig.


„Na, gut“, meinte Bertrand, „dann mache ich mir eine Kleinigkeit und gehe dann noch in meine Werkstätte. Gibt es noch irgendetwas, was wir besprechen sollten? Nein? Ist auch gut. Vergesst nicht schlafen zu gehen, morgen ist wieder Montag. Die Schule ruft.“





15 Montag


Am nächsten Morgen hatte sich das Wetter verschlechtert. Es ging ein kalter Wind und Jordan, der auch gerne zu Fuß ging, war froh, in das Polizeigebäude zu kommen. Er hatte nicht gut geschlafen, weil ihn der Anblick der Leiche nicht in Ruhe ließ. Er hatte lange über ein Motiv des Täters nachgedacht und er kam immer wieder zum gleichen Ergebnis: So wie die Leiche ausgesehen hatte, musste es sich um einen Racheakt handeln, sonst würde man einen Mann nicht so zurichten.


Der Portier wartete bereits auf ihn und teilte ihm mit, dass die „Frau Doktor“ aus Bern angerufen habe. Daraufhin eilte Jordan in sein Büro und rief sie zurück.


„Bonjour, Ann, hast du dir wieder die Nacht um die Ohren geschlagen“. Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, weil er wusste, dass sie keine Ruhe fand, bevor sie nicht einen ersten Kommentar erstellen konnte.


„Guten Morgen, Marc, du kennst mich ja. Ich möchte zumindest wissen, wie das Opfer ums Leben kam, aber ein bisschen habe ich schon geschlafen.“


„Und wie kam er ums Leben? Hast du was gefunden?“


„Na, ja“, meinte die Rechtsmedizinerin sehr bestimmt. „Für‘s Erste denke ich, ist er erstickt worden. Um Mund und Nase sind leicht entzündete Hautflecken zu erkennen. Es sieht so aus, als wenn er vorher betäubt worden wäre und dann Klebefolien oder ein Isolierband um Mund und Nase bekommen hätte. Unter den Fingernägeln ist nichts zu finden, was nach einer Abwehrbewegung aussieht. Keine Hautpartikel, Blutreste oder Textilspuren. Dafür hat er an den Handgelenken Abschürfungen. Er dürfte also nach der Betäubung vermutlich mit Kabelbinder oder einem Strick gefesselt worden sein. Außerdem hat er etliche Würgespuren am Hals, die aber nicht zum Tod geführt haben. Vermutlich wollte der Täter von ihm etwas wissen und hat ihn dabei gewürgt. Ich muss das alles nochmals nachprüfen. Dr. Charpin, der hiesige Rechtsmediziner und Forensiker, wird gleich die Obduktion vornehmen. Was aber für dich interessant sein könnte, ist Folgendes: Am Bauch des Toten ist so eine Art Zeichnung eingeritzt. Der Täter hat ihm mit einem spitzen Messer einen Kreis auf den Bauch geritzt, mit dem Nabel als Mittelpunkt. In diesem Kreis finden sich dann noch zwei Schnitte. Diese Schnitte sind nur leicht verkrustet, man kann also annehmen, dass diese Verletzungen erst nach Eintritt des Todes, aber gleich danach zugefügt worden sind. Ja, und was das teilweise grau-schwarze Gesicht betrifft, so ist die obere Hälfte wahrscheinlich mit Schwefelsäure verätzt worden. Es ist jetzt acht Uhr; vielleicht kannst du so gegen zehn Uhr hier sein. Da können wir sicher schon Genaueres sagen. Dr. Charpin kommt jetzt. Also bis später.“
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Fred hatte den Wagen für den Bürgermeister doch noch fertiggestellt und brachte ihn gleich Montagfrüh zu seinem Besitzer. Der Bürgermeister zahlte dafür in bar und mit dem Geld fuhr Fred nach München, um ein paar dringende Einkäufe zu erledigen. Er brauchte vor allem Material, damit er weitere Reparaturarbeiten in Angriff nehmen konnte. Er wollte die dringendsten Arbeiten noch Montag und Dienstag erledigen. Sollte er Enzo bis morgen Abend nicht erreichen, würde er am Mittwoch nach Le Locle fahren. Wiederholt hatte er versucht, seinen Freund zu erreichen, aber die Verbindung kam einfach nicht zustande. Der Stress um die Finanzen seiner kleinen Firma und dass er Enzo Liberti nicht erreichte, regte ihn so auf, dass er beschloss, die Finger vom Glücksspiel zu lassen. Er wird am Mittwoch in die Schweiz fahren müssen.
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Um halb neun rief Oberleutnant Jordan seine Truppe zu sich ins Büro.


„Ich möchte einmal zusammenfassen, was wir haben: eine nackte männliche Leiche, circa 50 Jahre alt, wahrscheinlich erstickt worden. Es gibt Würgespuren am Hals und einen in die Bauchhaut geritzten Kreis mit dem Nabel als Mittelpunkt. Ferner eine wahrscheinlich mit Schwefelsäure verätzte obere Gesichtshälfte. Damit wollte der Täter wohl verhindern, dass man ihn vorschnell identifizieren kann. Nach erster Annahme soll der Tod vor höchstens 24 Stunden eingetreten sein. Dr. Maigret ist sich sicher, dass dem Opfer die Verletzungen erst nach Eintritt des Todes zugefügt wurden. So, das ist der derzeitige Stand. Die Spurensicherung ist jetzt wahrscheinlich bei der Fundstelle und die Obduktion wird gerade in Bern durchgeführt. Was haben wir sonst noch? Bastian, Wally, gibt’s bei euch etwas? Abgängigkeitsanzeigen zum Beispiel? Hat sich Bertrand wegen der Befragung schon gemeldet?“


„Wir haben ein Rundschreiben rausgegeben, aber keine Rückmeldung erhalten. Mit Bertrand muss ich erst reden. Das mache ich dann gleich“, antwortete Frau Wachtmeister Duville.


„Das heißt, wir haben eigentlich nichts. Wir haben keine Ahnung, wer der Tote ist. Vielleicht wissen wir am Nachmittag mehr“, seufzte der Kommissar. „Sollten wir nicht schlauer werden, Bastian, nehmen Sie mit Zahnärzten Kontakt auf, vielleicht bringt uns ein Zahnabdruck weiter. Vorerst danke, wir treffen uns wieder um 13 Uhr hier bei mir.“


Um elf Uhr am Vormittag gab der Polizeichef in Neuchâtel, Endric Dufour, eine Presseerklärung ab. Er berichtete kurz vom Fund der männlichen Leiche, nannte aber keine Einzelheiten. Er wies darauf hin, dass es im Moment aufgrund von Verletzungen im Gesicht schwierig sei, den Toten zu identifizieren. Die Polizei hoffe auf Meldungen, was die Abgängigkeit von männlichen Personen betrifft.
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Am südöstlichen Ufer des Zürichsees und unweit von Zürich liegt die kleine Stadt Thalwil mit 16.000 Einwohnern. Der Ort dient als Naherholungsgebiet für die Zürcher Bevölkerung. Die Häuser liegen auf den terrassenartigen Hängen des Zimmerbergs mit Blick auf den See. Hier hatte sich Arthur Rochat vor Jahren, als er zu Geld gekommen war, den Wunsch nach einer kleinen Gaststätte erfüllt. Nachdem auch seine Frau Nathalie mit dieser Zukunftsentscheidung einverstanden war, richteten sie die Gaststätte neu ein. Nathalie hatte ganz bestimmte Vorstellungen, was die Einrichtung betraf. Sie mussten lange suchen, bis sie das geeignete Mobiliar fanden. Aber es war gelungen und es wurde ein sehr gemütliches Haus. Sein ganzer Stolz war eine alte Standuhr, die er in Zürich bei einem Trödler erworben hatte. Ein wenig musste er sie restaurieren, aber das machte ihm Spaß. Mit Uhren hatte er es ja immer schon. Schließlich hatte er seinerzeit dieses Handwerk gelernt und im Laufe der Jahre auch ein paar schöne Stücke gesammelt.


Das 100 Jahre alte Haus lag in der Kapfgasse, fast direkt am See.


Es war schon immer ein Ausflugsgasthaus gewesen. Die Thalwiler kannten es unter dem Namen „Zum kleinen Saibling“. Ein passender Name, meinten die neuen Besitzer und beließen es dabei. Während der Woche war es dort etwas ruhiger, aber für das Wochenende musste man schon eine Woche vorher reservieren. Im Sommer war hier jeden Tag der Teufel los. Man konnte zwar vom Gastgarten aus den See nicht sehen, aber der alte Baumbestand und der Geruch des nahen Wassers, dazu noch eine ausgezeichnete Küche lockten viele Leute in das Lokal. Auch ausländische Gäste, die das Lokal entdeckten, kamen immer wieder. Ein Geheimtip.


Arthur Rochat fuhr fast jeden Tag nach Zürich, um Einkäufe zu tätigen und notwendige Wege zu erledigen. Er hatte sein Stammlokal, wo er seine Bekannten traf und wo sie bei einem Vormittagsbier über Gott und die Welt diskutierten. Auch jetzt war er in Zürich und wollte am Abend zurück sein.
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Dr. Charpin ließ von seiner Assistentin Antonia Gersch, einer jungen Salzburgerin, die Leiche aus dem Einsargungsraum holen und gemeinsam hoben sie den Toten auf den Obduktionstisch. Der Tisch war, wie alles, was in diesem Untersuchungsraum aus Metall war, aus speziellem rostfreiem Stahl gearbeitet. Die Untersuchungsgeräte zeigten alle den letzten Stand der Medizintechnik und waren von Antonia Gersch sorgfältig für die Obduktion bereitgelegt. Die Scheinwerfersäule hing von der Decke und sah aus wie in einem normalen Operationsraum. Die Wände waren weiß gekachelt.


Dr. David Charpin und Dr. Ann Maigret hatten schon ihre plastifizierte Spezialkleidung an und zogen sich die Gesichtsschutzmasken und den Spritzschutz aus Plexiglas über den Kopf. Die Assistentin stand bereit, um den beiden Ärzten die notwendigen Geräte reichen zu können. Ein Aufnahmegerät war eingeschaltet und nahm jede Bemerkung der Obduzierenden auf.


„Zuerst wollen wir eine oberflächliche Beurteilung der Leiche durchführen“, meinte Charpin, wobei seine Stimme mehr gemurmelt als gesprochen war. „Am Kopf Verätzungen des Gesichtes durch Säure, die wir noch bestimmen müssen. Sonst keine Verletzungen durch Gewalt. Entzündungsstellen rund um den Mund und unter der Nase. Wahrscheinlich von Klebestreifen. Kräftige Würgespuren am Hals, Kiefer äußerlich in Ordnung, Mundhöhle … hoppla, was ist das? Antonia, ein Foto vom Mundraum und eine Pinzette … danke ... eine Uhr im Hals, na bitte, die Uhr ist auf fünf oder 17 Uhr gestellt … könnte der Todeszeitpunkt sein … eine kleine, quadratische Uhr ohne Lederband … seltsam. Keine wesentlichen Verletzungen im Hals, keine Blutungen, die Uhr wurde sicher erst nach dem Tod in den Hals gesteckt. Das müssen wir uns noch genauer ansehen. Am Brustkorb keine Verletzungen …. am Bauch … ein eingeritzter Kreis mit dem Nabel als Mittelpunkt und zwei weitere gerade Ritzungen. Also diese Verletzungen sind auch nach Eintritt des Todes wahrscheinlich mit einem spitzen Gegenstand beigefügt worden. Jedenfalls hat der Täter kein Messer verwendet. Es ist kein Schnitt, nur geritzt. Es ist auch kaum Blut dabei ausgetreten. So, Genitalbereich keine Veränderungen … Oberschenkel … Druckstellen an beiden Beinen, scheinen von einem Band oder Gurt zu stammen … Unterschenkel … schmale Druckstellen oberhalb der Knöchel … dürften von einer Fesselung mit einem Kabelbinder oder einem Strick herrühren … Füße … keine Verletzungen. Handgelenke … auch Fesselungsspuren. So, drehen wir ihn um … Soweit ersichtlich, keine Verletzungen … nur leichte Totenflecken vom Liegen im Schulter- und Gesäßbereich. Dort hat sich das Blut nach Stillstand des Kreislaufs ein wenig gestaut. Drehen wir ihn wieder zurück. So. Fingernägel … Antonia, den Spachtel … nicht viel darunter, aber vielleicht können wir damit was anfangen. Gut, dann fangen wir an.“


Charpin bekam von der Assistentin ein scharf geschliffenes Skalpell gereicht und begann wie üblich mit dem T-Schnitt. Er schnitt zuerst von der linken zur rechten Schulter und dann vom Hals bis zum Penis. Die Hautlappen wurden weggeklappt, somit wurden die Brust- und Bauchmuskeln sichtbar. Nachdem die Muskelstränge durchtrennt waren, wurden die Lungenflügel und die inneren Organe sichtbar. Durch das Öffnen des Brustraumes und dem damit erfolgten Druckausgleich fielen die Lungenflügel zusammen.


Mit einer Zange zwickte der Arzt das Brustbein heraus, wobei er sich ordentlich anstrengen musste. Organ für Organ nahm Charpin heraus und untersuchte jedes Stück genau. Besonders die Lunge und die Atemwege sezierte er sehr sorgfältig. Das Zungenbein war nicht gebrochen, aber die Halsmuskulatur zeigte, dass der Mann vor seinem Tod gewürgt wurde. Den Mageninhalt gab er in ein spezielles Gefäß, das anschließend zur toxikologischen Untersuchung weitergegeben wurde. Abschließend meinte er nur:


„Ein absolut gesunder Mensch. Wenn der Mageninhalt nichts anderes anzeigt, was ich mir aufgrund der Organzustände nicht vorstellen kann, ist der Tod eindeutig durch Ersticken eingetreten.“


Sie gaben alle herausgeschnittenen Teile wieder in den Bauchraum zurück und Maigret nähte den T-Schnitt wieder in groben Zügen zusammen. Anschließend verstaute die Assistentin die Leiche wieder im Einsargungsraum.


In einem ausführlichen Gespräch zwischen den beiden Ärzten und Jordan sowie dem Chef der Kripo in Bern, Oberst Matteo Schmid, wurde der Tötungsverlauf besprochen und ein mögliches Tatmotiv diskutiert. Außerdem beschlossen sie, Europol Mitteilung zu machen.


Sie hatten in Bern einen ausgezeichneten Polizeizeichner. Er sollte versuchen, aufgrund der nicht geschädigten Gesichtsteile das vollständige Gesicht des Toten zu rekonstruieren. Danach sollte eine Pressemitteilung erfolgen. Zusätzlich sollte ein Zahnarzt einen Gebissabdruck machen, der möglicherweise auch zur Identifizierung des Toten führen könnte.
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Für 13 Uhr hatte der Polizeichef von Neuchâtel alle in sein Büro gebeten und Kaffee bereitgestellt. Das Büro war dann aber doch zu klein, sodass die Gruppe in den Besprechungsraum übersiedelte.


Anwesend waren:


Major Endric Dufour, Chef


Dr. Laurence Jacot, Staatsanwältin aus Bern


Dr. Ann Maigret, Rechtsmedizinerin


Oberleutnant Marc Jordan, Chefermittler


Leutnant Bastian Bourdaux, Mitarbeiter von Jordan


Wachtmeister Wally Duville, Mitarbeiterin von Jordan


Wachtmeister Vincent Bader, Leiter Spurensicherung


Endric Dufour bat Jordan, die Gesprächsführung zu übernehmen. Der bestimmte Duville, wesentliche Punkte auf dem Flipchart zu notieren. Dann ersuchte er Ann Maigret, einen ersten Bericht über die Obduktion zu geben. Die Ärztin fasste die vorerst wichtigsten Ergebnisse zusammen, die Duville mit Schlagwörtern aufschrieb.


Dann erbat Jordan den Bericht der Spurensicherung. Bader erklärte:


„Also, gestern Abend haben wir eigentlich nichts entdeckt. Deswegen waren wir heute früh nochmals oben. Reifenspuren haben wir keine brauchbaren gefunden. Vermutlich sind wir mit unserem Fahrzeug genau darüber gefahren. Das Täterfahrzeug scheint zwar eine breitere Spur als die von unserem Fahrzeug zu haben, aber die ist nicht auswertbar. Das Einzige, was wir dazu sagen können, ist, dass es sich um ein größeres Fahrzeug mit breiteren Reifen handeln dürfte. Vielleicht ein SUV. Wir haben auch keine Schleifspuren gefunden. Möglicherweise hat der Täter den Toten getragen. Wenn es so ist, muss es sich um einen starken Mann handeln, der den leblosen Körper vom Auto in das Gebüsch tragen konnte. Am Boden im Gebüsch haben wir ein paar Verfärbungen von Blättern und Aststücken gefunden. Das dürften Säurespritzer sein. Keine Stoffreste oder sonstige Spuren. Das einzig vielleicht Brauchbare wären ein paar Schuhabdrucke in der Erde innerhalb der Hecke, die vom Hinlegen des Toten stammen könnten. Leider sind das auch nur Fragmente, weil zu viele Wurzeln, auf denen man stehen kann, weitere Spuren verhindert haben. Die abgeschnittenen Äste haben wir nochmals genau untersucht, aber nichts darauf gefunden.“


Als Nächstes war Duville dran.


„Ich habe mit Bertrand in Locle gesprochen. Er sagt, er hat Haus für Haus besucht und einige Leute angetroffen. Aber niemand hat was gesehen oder gehört. Diese Häuser liegen fast alle auf der anderen Seite der Straße und haben meist dichte Hecken zur Straße hin.“


„Bourdaux.“


„Ich habe ein Rundschreiben an alle Kantone und nach Besançon geschickt. Hinweise auf abgängige Männer in diesem Alter sind noch nicht gekommen.“


„Gut“, sagte der Chefermittler, stand auf und bearbeitete seinen Schnauzbart. „Wir wissen, dass der Mann wahrscheinlich erstickt worden ist. Wir wissen, dass der Mord nicht am Fundort passiert ist, sonst wären dort sicher irgendwelche Anzeichen gefunden worden. Außerdem hätte der Tote durch das Ausziehen der Kleidung weitere Verletzungen davongetragen. Der Täter hat also den Mord woanders begangen, aber dort, wo er die Leiche abgelegt hat, keine Spuren hinterlassen. Wir nehmen an, dass die Tat vorgestern, Samstag, zwischen 14 Uhr und 18 Uhr passiert sein dürfte. Der Täter hat aber Spuren am Körper des Opfers hinterlassen. Einmal die Uhr im Hals und einmal so eine Art Zeichnung auf dem Bauch. Sowohl die Uhr als auch die Zeichnung hat er nach dem Tod hinzugefügt. Da das für den Toten eigentlich sinnlos ist, können das nur Hinweise oder Warnungen entweder für die Polizei oder für andere Personen oder für beide sein. Wenn es auf andere Personen bezogen ist, besteht die Möglichkeit, dass es noch weitere Opfer geben könnte. Jedenfalls sollten wir so schnell als möglich den Namen des Toten kennen, damit wir das Umfeld besser durchleuchten können. Ann, wie schaut es mit dem Zeichner aus?“


„Lubert ist bei einem Fortbildungskurs in Berlin. Er kommt vorzeitig zurück und wird morgen Vormittag mit der Arbeit beginnen können. Bis Mittag werden wir auch die Untersuchungsergebnisse hinsichtlich der Säure und des Mageninhaltes haben.“


Der Chef, Dufour, fragte mit seiner gepflegten Stimme:


„Wer meldet den Fall Europol?“


„Das macht Bern. Dort hat Oberleutnant Nolan Frei die Koordination übernommen. Die Ermittlungsgruppe bleiben aber wir hier in Neuchâtel.“


„Das ist gut. Ja, wenn es sonst nichts mehr gibt, dann schlage ich vor, dass wir uns morgen um 13 Uhr wieder hier treffen. Ich bedanke mich und wünsche noch einen erfolgreichen Nachmittag.“ Und schon verschwand der Chef aus dem Zimmer.


Endric Dufour war das genaue Gegenbild von Marc Jordan. 1,70 m groß, hager, sehr vornehm, spielte die erste Geige in einem Barockensemble und war ein ausgezeichneter Musikkenner. Er hatte so absolut nichts an sich, was man für einen Polizisten hätte halten können, aber er hatte die Niederlassung der Kantonspolizei Neuchâtel fest und ordentlich in der Hand und war obendrein gut vernetzt unter den Kantonschefs und der örtlichen Politik.
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Der grüne Jeep stand abfahrtbereit in der Garage. Er war in einer Waschstraße gereinigt worden, sodass die breiten Reifen kaum mehr erdige Spuren zeigten. In einem kleinen Fach unter dem Kofferraum lag eine Flasche mit Batteriesäure. Der Kofferraum selbst war mit einer neuen handelsüblichen Plastikplane zugedeckt.
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Dr. Charpin schnitt einen winzigen Teil der verätzten Gesichtshaut aus dem Gesicht und legte ihn in eine spezielle Flüssigkeit. Nach etwa einer Stunde untersuchte er die Flüssigkeit im Labor. Es war eindeutig Schwefelsäure, die zur Verätzung geführt hat. Das wurde auch durch die gelb-braune, schwärzliche Oberfläche der Haut bestätigt. Bei der genauen Betrachtung der Haut zeigten sich auch Hämatome auf beiden Wangen. Blutergüsse, wie sie durch Schlagen mit einem Gürtel oder Ähnlichem entstehen können. Auf alle Fälle hatte das Opfer dabei noch gelebt.


Die Blut- und Urinuntersuchung dauerte noch. Möglicherweise waren Spuren von Gamma-Hydroxybuttersäure zu finden, das als Liquid Ecstasy oder auch als Party-Droge bezeichnet wird. Es konnte aber auch ein anderes Hypnotika verwendet worden sein, wobei die meisten Hypnotika nach 20 Stunden nicht mehr nachweisbar sind.


Die kleine eckige Uhr hatte natürlich zu Verletzungen im Rachen geführt, die dem Opfer aber ziemlich egal waren. Es war ohnehin schon tot. Die Untersuchung der Uhr selbst brachte keine Hinweise. Sie dürfte vor dem Einsetzen entsprechend gereinigt worden sein.
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